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 LIEBE LESERIN, 
 LIEBER LESER, 

Alles neu macht der Mai“, lau-
tet ein altes Sprichwort. Dies 
gilt auch für das neue Heft 

der Missionsblätter, auf das Sie sicher schon gespannt und 
mit ein wenig Ungeduld warten. 
Aller Neuanfang ist eben schwer. In der Februarausgabe hatte 
sich Pater Cyrill als Schriftleiter von Ihnen verabschiedet. 
Fünf Jahre lang hat er die Missionsblätter betreut. In dieser 
Zeit hat sich die Zeitschrift stark verändert: Der Seitenum-
fang wurde beträchtlich erweitert, das Layout modern gestal-
tet und viele neue Rubriken eingeführt. Für sein Engagement 
und seine Arbeit sei Pater Cyrill an dieser Stelle ganz herzlich 
gedankt.
Als neuer Herausgeber möchte ich zusammen mit dem 
verantwortlichen Redakteur Thomas Gampl, der seit Herbst 
2005 Leiter unserer Pressestelle ist, am bisherigen Konzept 
festhalten und nur behutsame Weiterentwicklungen versu-
chen. Künftig wird es im ersten Teil eines jeden Heftes um  
missionarische Themen und im zweiten Teil um St. Ottilien, 
die Heimatklöster und die Benediktiner allgemein gehen.
Die Brücke zwischen beiden Teilen bildet jeweils ein längeres 
Interview, das inhaltlich mal mehr zum ersten und mal mehr 
zum zweiten Teil gehört.
Diesmal hat dabei Abtprimas Notker Wolf (Rom) mit uns 
gesprochen. Er verrät uns unter anderem, ob er Bischof von 
Eichstätt werden möchte, was mit dem Geld aus dem Verkauf 
seines neuen Buches geschieht und wann zuletzt er mehr als 
einen Monat am selben Ort war.

Viel Freude beim Lesen wünscht Ihnen 

    Missionsprokurator

Das Thema: Dürre 

Unten:
»Worauf warten wir« 
heißt das neue Buch 

von Abtprimas Notker.
Im Interview mit den 

Missionsblättern erzählt 
er, wie es dazu kam. 

Seite 14

Oben:
Monatelang haben die 
Menschen in Sakarani 
vergebens auf ergie-

bigen Regen gewartet. 
Inzwischen hat sich 
die Situation etwas 
entspannt. Aber die 

Probleme bleiben.
 Seite 4
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Womit sollen wir  morgen den Tisch decken?
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Sakarani ist ein kleiner Kloster-
hof der Missionsbenediktiner im 
Nordosten Tansanias. Er liegt  

inmitten der Usambara-Berge, die sich 
von den südlichen Ausläufern des 
Kilimandscharo bis hinunter ins Küs-
tenvorland von Tanga ziehen. Hier, 
auf einer Höhe von rund 1500 Metern 
bewirtschaftet Bruder Coelestin Rapp 
120 Hektar Land. An den teils steilen 
Hängen werden Macadamia-Nüsse, 
Kaffee und Wein angebaut. 

BESONDERER WEIHNACHTSWUNSCH
Seit Ende des vergangenen Jahres 
wussten sie hier im Norden Tansanias, 
dass die nächsten Monate hart werden 
würden. „Schon zu Weihnachten fleh-
ten wir um einen besonderen Segen: 
um Regen“, berichtet Bruder Coelestin. 
Die kleine Regenzeit im November und 
Dezember hatte kaum Niederschläge 
gebracht. Zu Jahresbeginn waren die 
Bachbette trocken. „Mit Eimern und 
Kanistern pilgerten die Menschen zu 
einer kleinen Quelle in unserem Wald.“ 

In den Tälern gruben sie neue Brun-
nen. Aber die Situation verschärfte 
sich von Woche zu Woche.
In Zentral-Tansania nahm die Krise 
derweil katastrophale Ausmaße an: 
Vor allem die dort lebenden nomadi-
schen Stämme verloren viel Vieh. Lei-
der reagieren die Nomaden trotz amt-
licher Warnungen oft nicht oder nur 
zögernd auf die nahende Dürre und 
Futterverknappung. Anstatt das Vieh 
rechtzeitig auf die Schlachtmärkte zu 
bringen, hungern sie es zu Tode in der 
Hoffnung, die Tiere doch irgendwie 
durchzubringen.
Kaum besser geht es den Bauern, weil 
die oft auf ökologisch schlecht ange-
passte Kulturen setzen. Vor allem Mais, 

der sich in den vergangenen Jahrzehn-
ten als einfach zu verarbeitende Kul-
turpflanze überall in Ostafrika etabliert 
hat, ist davon betroffen. Mais ist im 
Gegensatz zu den heimischen Pflanzen 
auf eine gute Wasserversorgung ange-
wiesen. Trockenheit während der Blüte 
führt leicht zum Totalausfall. 
Außerdem ist Mais anfällig für Schäd-
linge wie den Army Worm. Der kann 
sich epidemieartig verbreiten und 
wandert während seiner Entwicklung 
über weite Strecken. Dabei vertilgt 
der Army Worm ganze Landstriche. 

Sein Schadenspotenzial ist dabei mit 
den Heuschrecken in Westafrika ver-
gleichbar. In Südtansania hat dieser 
Schädling vor kurzem innerhalb eines 
Monats Felder auf einer Fläche von 
60.000 Hektar verwüstet.
In den Usambara-Bergen hat die Mitte 
März einsetzende Regenzeit die Krise 
zwar vorläufig gemildert. Aber noch 
immer sind die Folgen der regionalen 
Dürre deutlich spürbar: Nahrungsmit-
tel sind nur schwer zu bekommen. Für 
Familien ohne Rücklagen und festes 
Einkommen bedeutet diese Situation 
schlicht, dass sie hungern müssen. 
Dabei ist die Situation in den kargen 
Bergen ohnehin schwierig genug. Das 
Usambara-Gebiet ist eine dicht bevöl-
kerte Region, die ihre Bewohner kaum 
noch ernährt. Die Böden sind schlecht, 
die Erträge gering. Die Erzeugerpreise 
für landwirtschaftliche Rohstoffe sind 
auf dem Niveau von 1970 oder sogar 
niedriger. Ein Kilogramm getrocknete 
Chinarinde bringt gerade noch einen 
US-Dollar; ein Kilo Baumwolle ist 
noch 25 Cent wert.

VERTROCKNETE STENGEL
In dieser Situation ist der Anbau von 
Nahrungsmitteln für den Eigenbedarf 
noch am rentabelsten. Und so bear-
beiten die Menschen Jahr für Jahr die 
steilen Hänge mit der Handhacke, um 
sie für die Aussaat vorzubereiten. Aber 
unter den gegebenen Bedingun-

Die ostafrikanische Dürre-Katastrophe erreicht unsere Missionsstationen

Mitte Februar 2006 schlug Caritas International Alarm: Wegen der anhaltenden Dürre in Ostafrika 

sind über drei Millionen Menschen vom Hunger bedroht. Aus Somalia werden gewaltsame Kämpfe 

um das knappe Wasser gemeldet. Zwölf Menschen sollen dabei ums Leben gekommen sein. Inzwi-

schen hat die Katastrophe auch unsere Missionsstationen erreicht.

TEXT: Bruder Coelestin Rapp, Thomas Gampl und fides-Dienst

Links: Bruder Coelestin Rapp 
bei der Einteilung der Arbeiter 
in Sakarani.

Die Missionsstation ist einer 
der letzten Arbeitgeber in den 
Usambara-Bergen.

   Steile Berghänge 
   und karge Böden

Womit sollen wir  morgen den Tisch decken?
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gen  tragen die Bauern nach all der 
Mühe oft nur vertrocknete Stengel als 
Viehfutter nach Hause.
„Man muss sich wundern, dass die 
Menschen hier nicht den Mut verlieren 
und jedes Jahr wieder zur Hacke grei-
fen“, sagt Bruder Coelestin. Hätten sie 
eine alternative Erwerbsquelle, würden 
sie den mühsamen Anbau von Nah-
rungskulturen an steilen Berghängen 
wohl bleiben lassen. Nur: Sie haben 
keine Alternative.
1970 wurden die kolonialen Plan-
tagen verstaatlicht. Drei Jahrzehnte 
sozialistischer Planwirtschaft haben sie 
schließlich ruiniert. Die Schließung der 

Grenze zu Kenia und die damit ver-
bundene Zonen-Randlage taten ein 
übriges. Heute sind in der Region 
außer zwei Missionsstationen keine 
Arbeitgeber mehr tätig. Was tun?

SCHNELLE HILFE TUT NOT
Caritas International hat im Febru-
ar einen Spendenaufruf lanciert. Das 
katholische Hilfswerk bat um rund 1,2 
Millionen Dollar Spenden für Lebens-
mittelhilfen. Doch bis die Gelder ein-
gegangen, bis Nahrungsmittel gekauft, 
transportiert und verteilt werden kön-
nen, vergeht in der Regel wertvolle 
Zeit. Noch bevor der Spendenaufruf 

Europa erreichte, waren die ersten 
Menschen in Kenia bereits gestorben. 
Die Missionsbenediktiner haben des-
halb einen Fonds eingerichtet, um 
künftig im Katastrophenfall schneller 
helfen zu können. Die Mitbrüder sind 
ja in der Regel bereits vor Ort und 
können gezielt dort anpacken, wo es 
am nötigsten ist. (vergleiche Kasten 
rechts unten).
Kurzfristig rettet die Katastrophenhilfe 
Leben. Sie mindert das Leid des Hun-
gers und gibt in dramatischen Umstän-

den ein Stückchen Hoffnung. Wenn 
sich die Lage aber auch langfristig 
verbessern soll, müssen zur kurzfristi-
gen Hilfe langfristige Strategien treten. 
Darauf hat jüngst auch die Konferenz 
der Ordensoberen in Kenia in einem 
Dokument zur Lebensmittelkrise hin-
gewiesen. Darin heißt es: »Es wäre 
kurzsichtig, wenn man die Stimme 
nur erhebt, wenn sich die Hungersnot 
zuspitzt.«  Die Ordensoberen fordern 
etwa für Kenia eine neue Verteilung 
des fruchtbaren Ackerlands. Außerdem 
gehöre dazu »ein entschiedenes Enga-
gement bei der Urbarmachung der 
Randgebiete des Landes, und zwar was 
Bewässerung, Sicherheit und Infra-
strukturen anbelangt.«
In den Usambara-Bergen tut Bruder 
Coelestin dies seit langem. „Die ökolo-

    Einige tausend
     Jungpflanzen
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Links unten: Mit bloßen Händen bearbeiten 
die Bauern die kargen Böden. Oft ernten sie 
nur ein paar trockene Stengel.

gisch wie ökonomisch sinnvollste Nut-
zung der Berghänge ist die Auffors-
tung“, sagt er. Jährlich zieht die Baum-
schule von Sakarani einige tausend 
Jungpflanzen in Beuteln heran, um sie 
zu Beginn der Regenzeit in die Felder 
zu verpflanzen. Erste Erträge bringt 
das aber frühestens nach 20 Jahren, 
Rendite in Form von wertvollem Bau-
holz erst nach vier Jahrzehnten. 

100 BEZAHLTE JOBS
Eine Ordensgemeinschaft kann in sol-
chen Zeiträumen denken. Die Klein-
bauern aber fragen sich, womit sie 
morgen und übermorgen den Tisch der 
Familie decken. Deshalb beharken die 
Menschen noch die steilsten Hänge, 
roden die letzten Bäume, riskieren Erd-
rutsche, Erosion und Austrocknung. 
Bruder Coelestin hilft so gut es geht. 
„Ich hatte vom Vorjahr noch 300 
Kilogramm Bohnensaatgut im Fass, 
welches ich zum halben Preis an meine 
Arbeiter verteilte, die sich darum strit-
ten.“ Nahrungsmittel kann und will 
Bruder Coelestin nicht verteilen. Statt-
dessen bietet die Missionssation auf 
den Feldern, im Wald und in der Holz-
verarbeitung rund 100 Menschen einen 
bezahlten Arbeitsplatz. 
„Bei aller Wichtigkeit unbürokratischer 
und schneller Katastrophenhilfe sollte 
man das bloße Verteilen von Hilfsgü-
tern auf das Nötigste beschränken“, 
sagt Bruder Coelestin. Vorrangig bleibt 
für ihn, den Menschen eine Chance zu 

geben, sich ihr Brot mit Würde selbst 
zu verdienen; und dabei eine nachhal-
tige Entwicklung zu fördern.

NEUER KATASTROPHENFONDS 

Katastrophen kommen unerwartet. Es han-
delt sich dabei um Ereignisse, die von der 
Natur oder von Menschen ausgelöst werden:
Überflutungen, Erdbeben, Vulkanausbrüche, 
Dürren oder Seuchen. Aber auch politische Maß-
nahmen wie Umsiedlungen oder Enteignungen können 
zu Hungersnöten führen. Allen gemeinsam ist die man-
gelnden Planbarkeit. Wenn eine Katastrophe eintritt, 
muss innerhalb von Tagen, manchmal Stunden gehan-
delt werden. Bei der Cholera kann die Erkrankung 
wenige Stunden nach der Ansteckung ausbrechen.
Immer wieder treten in unseren Missionsgebieten solche Kata-
strophen auf. Unsere Mitbrüder sind vor Ort und können sofort 
helfen. Sie können auch die lokalen Möglichkeiten nutzen und 
Lebensmittel und Medikamente ohne Zeitverzögerung an den Ort 
der Not bringen.
Das alles kostet aber Geld. Da es bei einer Katastrophe auf schnel-
les Handeln ankommt, sollten wir stets dafür breit sein. Dazu 
möchten wir als Missionsbenediktiner einen Fonds aufbauen, aus 
dem wir jederzeit Mittel bereitstellen können. Denn im Katastro-
phenfall brauchen wir die Hilfe sofort, damit wir rechtzeitig und 
zielorientiert eingreifen können. 

Wenn Sie unseren Katastrophenfonds unterstützen wollen, nutzen 
Sie bitte das eingeheftete Spendenformular. 

Stichwort: Katastrophenfonds.

Links oben: Die Landschaft Tansanias ist von 
der anhaltenden Dürre sichtbar gezeichnet.
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Clare Ann Kalkwarf hatte sich eine 
frohe Beerdigung gewünscht; 
ohne schwarze Kleidung, dafür 

„mit leichter und froher Musik, weil 
dies die Feier eines Neubeginns und 
kein Schlusspunkt ist.“ So stand es 
jedenfalls in Ihrem Testament. Und so 
haben Freunde und Verwandte ver-
sucht, das Begräbnis zu gestalten.
Am 18. April – viel früher als von 
allen erwartet – stand der Sarg dieser 
bemerkenswerten Frau in der Kapelle 
von Mandeni aufgebahrt; darüber die 
rote Fahne mit dem Malteserkreuz. Die 
Vizepräsidentin der Bruderschaft des 
Seligen Gerhard war Tage zuvor bei 
einem Raubüberfall auf brutale 

Weise aus dem Leben gerissen worden. 
Jetzt nahm die Gemeinschaft Abschied. 
Selbst der Vorsitzende der Südafri-
kanischen Bischofskonferenz, Wilfrid 

Kardinal Napier war gekommen, um 
der Mitbegründerin der Bruderschaft 
Lebewohl zu sagen.
Noch immer konnten die zahlreichen 
Trauergäste kaum fassen, was da am 
Abend des 6. April geschehen war. 
Clares Mann Geoff Kalkwarf war an 
diesem Tag gegen 19 Uhr nach Hause 

gekommen. Beim Aufsperren der 

Tür sprangen vier bewaffnete Männer 
aus dem Busch und drangen ins Haus 
ein. Sie fesselten Geoff und bedeckten 
ihn mit einem Bettlaken. Dann began-
nen sie die Habseligkeiten aus dem 
Haus zu räumen und warteten darauf, 
bis Clare von der Mitgliederversamm-
lung der Bruderschaft des Seligen Ger-
hard zurückkam.

EIN FREMDER IN DER KÜCHE
Es war gegen 23 Uhr, als Clare Kalk-
warf ihr Auto in die Garage fuhr. Sie 
sperrte die Tür auf und fand einen 
Fremden in der Küche, den sie zur 
Rede stellte. Ahnend, was los war, 
lief sie aus dem Haus. Dort warteten 
drei andere, die Clare festhielten, mit 
einem Messer am linken Unterarm 
verletzten und in den Rücken stachen. 
Dann brachten sie die Schwerverletzte 
ins Haus zurück und schossen ihr von 
hinten durch den Brustkorb. 
Anschließend räumten die Männer das 
Diebesgut in Clares Auto. Wohl weil  
Polizeisirenen zu hören waren, verlie-
ßen sie überhastet den Tatort. Dieser 
Umstand hat Geoff Kalkwarf wahr-
scheinlich das Leben gerettet. Für seine 
Frau dagegen kam jede Hilfe zu spät. 
Sie war sofort tot.
Gerade erst 56 Jahre war Clare Kalk-
warf alt, als sie auf diese Weise mitten 
aus ihrem Leben und aus ihrer für 
viele so segensreichen Arbeit gerissen 
wurde. Sie war ein Mensch, der seine 
Berufung mit absoluter Hingabe und 
seinen Glauben mit letzter Konsequenz 

 Auch Kardinal Napier 
  kam zur Beerdigung

Zum tragischen Tod von Clare Ann Kalkwarf

Sie hatte ihr Leben den Armen, Kranken und Hilflosen gewidmet: Clare Ann Kalkwarf war seit vie-

len Jahren eine der tragenden Säulen des Blessed Gérard´s Pflegezentrums in Mandeni, das sie 

zusammen mit Pater Gerhard Lagleder aufgebaut hatte. Am 6. April wurde sie bei einem heimtü-

ckischen Raubüberfall ermordet.  Die Gemeinschaft trauert um eine wunderbare Frau.

TEXT: P. Gerhard Lagleder OSB, Mandeni

»Sie war eine dieser
unerkannten Heiligen«

CLARE-KALKWARF-GEDÄCHTNIS-FONDS 

Auf Initiative von Clare Kalkwarfs Bruder Graham Sprake und mit 
einstimmiger Zustimmung und Unterstützung von Clares engsten 
Familienangehörigen wird die Bruderschaft des Seligen Gerhard 
einen Clare-Kalkwarf-Gedächtnis-Fonds einrichten. Er soll der fort-
laufenden Finanzierung von Clare Kalkwarfs Lebenswerk, dem 
Blessed Gérard´s Pflegezentrum, dienen.

Wenn Sie das Pflegezentrum auf diese Weise unterstützen wollen, 
nutzen Sie bitte das eingeheftete Spendenformular.

Stichwort: Clare Kalkwarf
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Gerard´s Pflegezentrum in Mandeni. 
Noch wenige Stunden vor ihrem Tod 
feierte sie dort mit den dezidierten 
Mitgliedern der Bruderschaft die Hei-
lige Messe.

SEGENSREICHE ZEIT
Ich bin davon überzeugt, dass sie jetzt 
vom Himmel zu uns herunterschaut, 
und weil ich ihr Organisationstalent 
kenne, bin ich mir sicher, dass sie 
inzwischen das himmlische Proto-

koll herausgefunden hat und bereits 
die himmlische Unterstützung für die 
Leute, die ihr hier auf Erden anvertraut 
waren, von oben her organisiert.
Ohne vermessen sein zu wollen, möch-
te ich einfach zitieren, was schon 
manch andere Leute über Clare gesagt 
haben: „Sie ist eine dieser unerkann-
ten Heiligen.“ Dem schließe ich mich 
an, und ich bin stolz, dass ich eine so 
segensreiche Zeit ihren Glauben und 
ihre Berufung mitleben durfte.

lebte. Es war eine Ehre, sie kennen 
gelernt zu haben, und ich hatte das 
Privileg, seit 1991 eng mit ihr zusam-
menzuarbeiten.
Sie war Mitbegründerin der Bruder-
schaft des Seligen Gerhard, und ohne 
sie wäre die Bruderschaft nie entstan-
den und hätte sich auch nicht zu der 
Organisation entwickelt, die sie heute 
darstellt.
Es war nicht nur ihre einzigartige 
Effizienz und Entschlossenheit, alles 
nur Menschenmögliche zu tun, um 
die Leiden der Kranken, der Armen 
und der Verzweifelten zu lindern, 
es war auch gerade ihre mütter-
liche Art, die die Herzen gewann. 
Wenngleich sie aus der Verwaltung 
und dem Geschäftsleben kam, würde 
sie durchaus einen Ehrendoktor in der 
Krankenpflege, Sozialarbeit und Seel-
sorge verdienen.

LIEBLINGSPLATZ IN DER KAPELLE
Wenn ich manchmal den Kopf hängen 
ließ, wenn manches nicht klappte oder 
wenn wir mit Problemen konfrontiert 
waren, war es immer sie, die den stär-
keren Glauben und absolutes Vertrau-
en in Gottes Hilfe hatte.
Ihr vielleicht liebster Platz auf die-
ser Erde war die Kapelle im Blessed 

Ganz nah bei den Menschen: 
Clare Ann Kalkwarf beein-

druckte vor allem durch ihre 
freundliche, mütterliche Art.

Eines der letzten Bilder 
zeigt Clare Ann Kalkwarf  
im Kinderheim von Mandeni
nur wenige Stunden vor ihrer 
Ermordung. 
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Am 5. November 1982 bin ich zum 
74. Abt von Münsterschwarzach 

gewählt worden. Inzwischen sind 
über 23 Jahre vergangen. 
Wenn ich zurückschaue, dann bin ich 
erstaunt, was in diesen langen Jahren 
alles geschehen ist. Hätte ich damals 
gewusst, dass ich so lange im Amt 
sein werde und dass so 
unglaublich viele Dinge 
auf mich einströmen 
würden, dann hätte 
ich wohl bei der Wahl 
vor lauter Angst und 
Kleinglauben nein 
gesagt. Jetzt aber 
stehe ich 
staunend 

und dankbar vor all dem, was in die-
sen Jahren möglich geworden war. 
Ich bin unserem Gott dankbar für den 
Segen dieser Jahre. In seiner Weis-
heit verrät er uns nicht im voraus, 
was er mit uns vorhat. Aber er führt 
uns und gibt im rechten Augenblick 
die Kraft und den Mut zum Anpa-
cken oder die Geduld zum Aushalten. 

Gelegentlich musste er mich auch 
erst noch ein wenig erziehen und 
mir einiges beibringen, damit ich 
die nächsten Schritte tun konnte. 
Das war nicht angenehm, aber es 
war wirksam. Es war Gnade. Und 

Gott war immer weitsichtiger 
als ich. Das war mein 

Glück. 

Ich bin auch meinen Mitbrüdern 
sehr, sehr dankbar. Sie haben mich 
akzeptiert und sind mit mir gegan-
gen. Durch eine glückliche Eingebung 
wählte ich als Wahlspruch für meine 
Amtszeit das Wort aus Matthäus 23,8: 
„Ihr seid alle Brüder.“ Mit kritischem 
Blick auf die Pharisäer und Schriftge-
lehrten sagt Jesus dort, keiner seiner 

Jünger solle sich Meister oder Lehrer 
oder Vater nennen lassen, denn „ihr 
alle seid Brüder“. Das Brudersein ist 
die Grundlage unserer Gemeinschaft. 
Jeder ist dem anderen Bruder. Jeder 
hat seine Würde und muss ernst ge-
nommen werden. Jeder trägt aber 
auch Mitverantwortung für das Wohl 
der anderen Brüder. Es ist ein stän-
diges Geben und Nehmen auf allen 
Ebenen. 
Das war nicht selbstverständlich. Es 
war teilweise ein mühsamer Pro-
zess, wie wir so schrittweise in ein 
besseres und tieferes Miteinander 
hineingewachsen sind. Aber es war 
auch befreiend, wenn wir feststellen 
durften, dass wir auch bei schwie-
rigen und komplizierten Problemen 
die Geduld besaßen, uns langwierige 
Entscheidungsprozesse zuzumuten, 
bis wir eine Lösung gefunden hatten, 
der eine überwältigende Mehrheit zu-
stimmen konnte. Damit konnten wir 
vermeiden, dass Zwiespalt in die Ge-

Abt Fidelis Ruppert nimmt Abschied: »Was wären wir ohne Freunde und Wohltäter?« 

23 Jahre Abt in Münsterschwarzach, viele Jahre davon Mitglied im Kongregationsrat der Missions-

benediktiner und zuletzt Berater der Bischofssynode in Rom: Abt Fidelis Ruppert war seit langem  

eine profilierte Gestalt im katholischen Deutschland. Jetzt hat er seinen Rücktritt erklärt. In diesem 

sehr persönlich gehaltenen Brief nimmt er Abschied von Freunden und Wohltätern.

Vom Geist der Brüderlichkeit

unglaublich viele Dinge 
auf mich einströmen 
würden, dann hätte 
ich wohl bei der Wahl 
vor lauter Angst und 
Kleinglauben nein 
gesagt. Jetzt aber 
stehe ich 
staunend 

Gelegentlich musste er mich auch 
erst noch ein wenig erziehen und 
mir einiges beibringen, damit ich 
die nächsten Schritte tun konnte. 
Das war nicht angenehm, aber es 
war wirksam. Es war Gnade. Und 

Gott war immer weitsichtiger 
als ich. Das war mein 

Glück. 

Jünger solle sich Meister oder Lehrer 
oder Vater nennen lassen, denn „ihr 
alle seid Brüder“. Das Brudersein ist 
die Grundlage unserer Gemeinschaft. 
Jeder ist dem anderen Bruder. Jeder 
hat seine Würde und muss ernst ge-
nommen werden. Jeder trägt aber 
auch Mitverantwortung für das Wohl 
der anderen Brüder. Es ist ein stän-
diges Geben und Nehmen auf allen 
Ebenen. 
Das war nicht selbstverständlich. Es 
war teilweise ein mühsamer Pro-
zess, wie wir so schrittweise in ein 
besseres und tieferes Miteinander 
hineingewachsen sind. Aber es war 
auch befreiend, wenn wir feststellen 
durften, dass wir auch bei schwie-
rigen und komplizierten Problemen 
die Geduld besaßen, uns langwierige 
Entscheidungsprozesse zuzumuten, 
bis wir eine Lösung gefunden hatten, 
der eine überwältigende Mehrheit zu-
stimmen konnte. Damit konnten wir 
vermeiden, dass Zwiespalt in die Ge-

 »Denn das Leben will
  sich verschenken«
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Deshalb unsere natürliche Offenheit 
zu den Menschen in unserer Umge-
bung und in der weiten Welt. So war 
mein Wahlspruch auch gemeint. Er 
zielte über die eigene Gemeinschaft 
hinaus auf eine weltweite Brüderlich-
keit bzw. Geschwisterlichkeit. Unter 
diesem Aspekt sind auch alle unsere 
Aktivitäten und unsere Zusammenar-
beit mit unseren Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern, mit unseren Gästen, mit 
den Menschen von nah und fern bis 
hin nach Afrika, Asien und Amerika 
zu verstehen. Es ist ein pulsierendes 
Leben – herein und hinaus – und ich 
wundere mich ständig, wie das alles 
möglich ist und einigermaßen funk-
tioniert. 
Hier muss ich nun endlich Ihnen al-
len von ganzem Herzen danken. Oft 
spricht man lobend darüber, was die 
Missionsbenediktiner so alles leisten. 
So etwas klingt natürlich gut in un-
seren Ohren. Aber es ist nur die halbe 
Wahrheit. Was wären wir Benedikti-

ner ohne Sie alle, unsere Freunde und 
Wohltäter, unsere Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter und unzählige Men-
schen in nah und fern, die beharr-
lich für uns beten, uns finanziell oder 
durch ihre Arbeit unterstützen, alle, 
die uns ermutigen und im fruchtbaren 
Gespräch mit uns sind. Es ist eine 
unzählige Schar von Menschen, die 
unsere Mission daheim und weltweit 
mittragen und uns Mut machen zum 
Weitergehen. 
Ich bin Ihnen allen von Herzen dank-
bar und bin überzeugt, dass Sie unse-
rer Gemeinschaft und ihren Aufgaben 
die Treue halten werden. 
Unser Gott segne Sie dafür, und er 
segne Ihre Familien, Ihre Kinder und 
all Ihre Freunde. 

Es grüßt Sie in dankbarer Verbun-
denheit

Ihr

meinschaft getragen wurde, und wir 
konnten unsere ganze Energie auf die 
Lösung der Probleme und die Gestal-
tung unserer Projekte konzentrieren, 
statt durch gegenseitige Konflikte und 
Blockaden unnötig Energie zu verlie-
ren. Der Aufbau und die Fruchtbar-
keit unserer Gemeinschaft waren in 
diesen Jahren nur deshalb möglich, 
weil wir trotz all unserer Verschie-
denheiten und trotz unvermeidlicher 
Spannungen beständig um den Geist 
der Brüderlichkeit und des ehrlichen 
Miteinanders gerungen haben.
So konnte all unsere Energie in die 
menschliche und geistliche Leben-
digkeit und Fruchtbarkeit unserer 
Gemeinschaft fließen.
Eine brüderliche Gemeinschaft darf 
aber nicht nur um sich selber kreisen; 
sie muss eine missionarische Quali-
tät haben. Eine lebendige Bruderge-
meinschaft wird immer auch zu einem 
missionarischen Zentrum, denn Leben 
will fließen und sich verschenken. 

Oben: Abt Fidelis Ruppert mit 
Papst Benedikt XVI. am Rande 
der Bischofssynode in Rom.

Unten links: Kurz nach der 
Abtswahl mit Vorgänger Abt 
Bonifaz Vogel und Erzabt Not-
ker Wolf.

Unten rechts: »Eine lebendige 
Gemeinschaft muss missiona-
rische Qualität haben.« - Abt 
Fidelis Ruppert mit einem afri-
kanischen Bischof.
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er 1959 in Freiburg im Breisgau. 1982 
trat er in die Abtei Münsterschwarzach 
ein, wo er 1987 seine feierliche Profess 
ablegte. Zunächst war Pater Michael 
Erzieher und Rektor des Lehrlings-
heims St. Plazidus. Anschließend ging 
er für drei Jahre als Missionar nach 
Tansania. Von 1992 bis 1995 war Pater 
Michael Schulseelsorger. 
Das Kloster Münsterschwarzach ist 

mit 125 Mönchen eine 
der größten Abteien der 
Kongregation von St. Otti-
lien. Zu ihr gehören abhän-
gige Häuser in Damme, 
Würzburg und Schuyler 
(USA). Die Wahl erfolgte 
nach dem Rücktritt von Abt 
Fidelis (68), der die Leitung 
des Klosters in jüngere 
Hände übergeben wollte. 

Die Weihe  wird voraussichtlich am 
26. Juni stattfinden.   

PERAMIHO

Abt Lambert tritt zurück

In der Konferenz am 10. März infor-
mierte Abt Lambert Doerr die Ge-
meinschaft von Peramiho über seine 
anstehende Resignation. Er schreibt:  
„Seit geraumer Zeit war es mein 
Wunsch, das Amt des Abtes abge-
ben zu dürfen. Ich war darüber mit 
Erzabt Jeremias im Gespräch. Am 1. 
1. 2006 habe ich dann meine offizi-
elle Resignationsbitte an den Präses 
unserer Kongregation gerichtet. Zur 
Begründung führte ich an, dass ich 
im Laufe des Jahres 2006 das 70. Le-

MÜNSTERSCHWARZACH

P. Michael Reepen wird Abt

Am 20. Mai haben die Mönche von Müns-
terschwarzach P. Michael Reepen zum 
fünften Abt der Gemeinschaft (dem 
75. in der Geschichte der alten Abtei) 
gewählt. Pater Michael war zuletzt als 
Novizenmeister tätig. Geboren wurde 

Porträts und Projekte der Missionsbenediktiner

Oben: Abt Michael Ree-
pen begrüßt nach seiner 
Wahl die Besucher.

Unten: Das Kloster von 
Münsterschwarzach 
gehört mit über 120 
Mönchen zu den größ-
ten Benediktinerabteien 
Europas.

Neues aus aller Welt
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Links: Das war der Tanzania Sunday News 
sogar eine Titelgeschichte wert: 
Schwester Avelina Temba nimmt den Uni-
versitätspreis als Jahrgangsbeste im Fach 
Medizin entgegen. Dabei hätte Schwes-
ter Avelina beinahe gar nicht studieren 
können. Ihr Orden brachte das Geld für 
das Studium nicht zusammen. Die Missi-
onsbenediktiner halfen deshalb mit einem 
vierjährigen Stipendium. 
Jetzt kann die begabte junge Frau einen 
wichtigen Beitrag zur medizinischen Ver-
sorgung in den abgelegenen Usambara-
Bergen leisten. Das ist vor allem deshalb 
von großer Bedeutung, weil es für Kran-
kenhäuser in ländlichen Gebieten unge-
heuer schwierig ist, qualifiziertes Personal 
zu gewinnen.

bensjahr vollenden werde und dass 
ich am 8. 12. dieses Jahres 30 Jahre 
im Amte wäre. Außerdem wäre es für 
die Zukunft der Gemeinschaft wich-
tig, wenn nunmehr eine jüngere und 
unverbrauchte Kraft die Verantwor-
tung übernehmen würde. Der Erzabt 
hat meiner Bitte um Resignation ent-
sprochen und das Inkrafttreten auf 
Freitag, den 04.08.2006 festgelegt. 
Ferner hat er bestimmt, dass die Wahl 
des Nachfolgers am 7. und 8. 8. 2006 
stattfi nden wird.“ 

TIGONI

Pater Florian wird Prior

Erzabt Jeremias Schröder hat Pater Flo-
rian von Bayern auf drei Jahre zum 
Prior Administrator des Konventual-
priorats Tigoni ernannt. Tigoni wurde 
1978 von der Abtei Peramiho aus ge-
gründet und ein Jahr später zum Pri-
orat erhoben. Heute gehören zu dieser 
Gemeinschaft in der Erzdiözese Nairobi 
41 Mitbrüder.    

KUMILY

Priesterweihe

Der Bischof von Kanjirappally, Mar 
Mathew Arackal, hat in unserer Nie-
derlassung Kumily im Süden Indiens  
Pater Anselm Vathappallil zum Priester 
geweiht. Pater Anselm ist Subprior der 
Gemeinschaft, zu der inzwischen 14 
Mitbrüder gehören.  

TORORO

Pater Edward übernimmt

Am 29. März wurde Pater Edward 
Etengu (33) zum neuen Prior von Toro-
ro ernannt. Er gehört dem Konvent seit 
zwölf Jahren an. Sein Vorgänger, Pater 
Daudi Ssemwanga Tusuubira, kehrt 
nach dreijähriger Amtszeit wieder in 
sein Heimatkloster Tigoni zurück.   

Links unten: Das 
kleine Priorat in 
Tororo. Hier über-
nimmt nun Pater 
Edward die Verant-
wortung.
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Das Medieninteresse an Ihren neuen 
Buch ist riesig. Wissen Sie  noch, wie 
viele Interviews Sie inzwischen zu 
diesem Thema gegeben  haben? 
Abtprimas Notker: Nein, es war eine 
ganze Menge, vor allem für eine Reihe 
von  Radiosendern, auch fürs Fern-
sehen, und etliche mündlich für die  
Presse. Bei der Leipziger Buchmesse 
ging es schon los. 

Wer hatte eigentlich die Idee zu die-
ser Publikation? 
Abtprimas Notker: Der Rowohlt-Verlag. 
Er hatte meine letzten Interviews ver-
folgt und  gemeint, in dieser Richtung 
bräuchten wir ein Buch für Deutsch-
land.

Wie ist das Buch entstanden? Im 
Gespräch mit einem  Lektor? 
An Ihrem Schreibtisch? Im 
Cafe? 
Abtprimas Notker: Ich habe 
dem Verlag gesagt, dass ich 
nicht die Zeit finden würde,  
über 200 Seiten auszuarbei-
ten. So gab er mir einen 
»Ghost-Writer«. Ich  saß mit 
Herrn Linder in Abstän-

Lieber Lehrer in St. Ottilien
als Bischof von Eichstätt
Das neue Buch von Abtprimas Notker Wolf ist ein echter Verkaufsschlager.

Im Interview mit den Missionsblättern erzählt der Autor, wie das Buch 

entstand, warum seine Thesen so »ketzerisch« sind und, nicht zuletzt, wer 

eigentlich die Tantiemen bekommt.    Die Fragen stellte Thomas Gampl, St. Ottilien

den dreieinhalb Wochen zusammen, 
zunächst in S.  Anselmo und zuletzt an 
meinem Urlaubsort letzten August. Wir 
haben  über viele Themen gesprochen, 
er hat alles auf Kassetten aufgenom-
men  und dann kapitelweise den Ent-
wurf geschrieben, den ich  korrigiert 
und überarbeitet habe. Zu  Beginn und 

zwischendurch standen wir immer per 
Fax und Telefon in  Verbindung, um 
über den Aufbau und die weitere Folge 
zu diskutieren.

Seit einigen Wochen ist das Buch  
auf dem Markt. Wissen Sie,  wie-
viel Exemplare inzwischen verkauft 
wurden? 
Abtprimas Notker: Nein, aber ich habe 
gehört, wir seien bei der 3. Auflage.

Wem gehören eigentlich die Einnah-
men? Von Rechts wegen sind Sie ja 
noch Mönch von St. Ottilien. Geben 
Sie der Erzabtei etwas ab? 
Abtprimas Notker: Es stimmt, ich bin 
weiterhin Mönch von St. Ottilien und 
kehre dorthin  auch wieder zurück. 
Die Einnahmen gehen an die Klos-

terverwaltung,  werden aber für 
die Renovierung von S. Anselmo 
freigestellt. Die  Renovierung der 
Dächer kostet allein drei Milli-
onen Euro. Die Einnahmen von  
dem Buch sind allerdings bei wei-
tem nicht so hoch, wie manche 
es sich  vorstellen. Sie werden nur 
einen minimalen Anteil für die 
Renovierung  beisteuern können. 
Aber es soll ein Zeichen sein, dass 
der Abtprimas  nicht nur bettelt, 
sondern selber etwas dafür tut.

Kommen wir zum Inhalt: Sie 
schreiben viel über China. Was  
begeistert Sie so an diesem Land? 

Wer hatte eigentlich die Idee zu die-

Der Rowohlt-Verlag. 
Er hatte meine letzten Interviews ver-
folgt und  gemeint, in dieser Richtung 
bräuchten wir ein Buch für Deutsch-

Wie ist das Buch entstanden? Im 
Gespräch mit einem  Lektor? 

Ich habe 

Abtprimas Notker: 
gehört, wir seien bei der 3. Auflage.

Wem gehören eigentlich die Einnah-
men? Von Rechts wegen sind Sie ja 
noch Mönch von St. Ottilien. Geben 
Sie der Erzabtei etwas ab? 
Abtprimas Notker: 
weiterhin Mönch von St. Ottilien und 
kehre dorthin  auch wieder zurück. 
Die Einnahmen gehen an die Klos-

terverwaltung,  werden aber für 
die Renovierung von S. Anselmo 
freigestellt. Die  Renovierung der 
Dächer kostet allein drei Milli-
onen Euro. Die Einnahmen von  
dem Buch sind allerdings bei wei-
tem nicht so hoch, wie manche 
es sich  vorstellen. Sie werden nur 
einen minimalen Anteil für die 
Renovierung  beisteuern können. 
Aber es soll ein Zeichen sein, dass 
der Abtprimas  nicht nur bettelt, 
sondern selber etwas dafür tut.

Kommen wir zum Inhalt: Sie 
schreiben viel über China. Was  
begeistert Sie so an diesem Land?

Abtprimas Notker Wolf
war von 1977 bis 2000 Erzabt 
von St. Ottilien, ehe er vor sechs 

Jahren zum Abtprimas gewählt 
wurde. Seither ist er oberster Reprä-

sentant des Benediktinerordens.
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INTERVIEW

Bestseller:
»Worauf warten wir?« heißt das neue 
Werk von Abtprimas Notker Wolf.
Das Buch ist bei rororo erschienen, 
kann aber auch über den Ottilianer 
EOS-Verlag bestellt werden: 
Telefon: (08193) 71-701
E-Mail: mail@eos-verlag.de

Lieber Lehrer in St. Ottilien
als Bischof von Eichstätt

Abtprimas Notker: Die Menschen. Ein-
mal Freund heißt immer Freund. Ich 
schätze den  Fleiß, die Phantasie, die 
Einsatzbereitschaft und den Willen der  
Menschen, wirtschaftlich hochzukom-
men. Ich besuche dieses Land seit  20 
Jahren und konnte hautnah mitver-
folgen, welche Entwicklung dort in  
dieser Zeit passiert ist. Das China von 
1985 ist heute nicht mehr  wiederzu-
erkennen.

Ein Credo des Buchs lautet: Mehr 
Freiheit! Ist das für einen  Mönch 
nicht sehr ungewöhnlich? Sie leben 
doch als  Benediktiner fast in einer 
kommunistischen Gemeinschaft. 
Abtprimas Notker: Der einzelne Mönch 
ist in der Tat viel weniger Sachzwän-
gen  wirtschaftlicher und sozialer Art 
ausgesetzt. Das Kloster als Ganzes  ist 
freilich in die rechtliche und volks-
wirtschaftliche Situation  eines Landes 
eingebunden. Die spürbare Last tragen 
die Oberen mit den  Celleraren. Wir 
mussten vor drei Jahren in S. Anselmo 
die Küche völlig  erneuern, selbst den 
Wandbelag abnehmen und den Boden 
herausreißen,  um den EU-Normen zu 
entprechen, und aus demselben Grund 
die  Sekretariate aus dem Wohnbereich 
nehmen und neue bauen, weil die  
Sicherheitsbestimmungen für beide 
Bereiche heute verschieden sind. 

Der Untertitel des Buches lautet: Ket-
zerische Gedanken zu  Deutschland. 

Was ist denn so ketzerisch an Ihren 
Thesen? 
Abtprimas Notker: Schon die Grund-
these ist »ketzerisch«: Der Staat bevor-
mundet uns, und  gleichzeitig suchen 
wir die Bevormundung. Wir erwarten 
alle  Veränderung von oben, statt die 
Veränderung selber zu bewirken.  »Ket-
zerisch« empfinden viele meine Ent-
mythologisierung der Ideen der  68er 
Jahre. Ein Rezensent meinte, ich unter-
grabe den interreligiösen  Dialog. Er 
weiß nicht, wie sehr ich mich selbst auf 
diesem Sektor  engagiert habe. Aber 
ein echter Dialog verlangt Standpunk-
te, keine  Vortäuschung einer Harmo-
nie, in der alles relativiert wird. 

Nicht erst seit dieser Publikation 
hetzen Sie von einem Termin zum 
nächsten. Können Sie sich eigentlich 
noch  erinnern, wann Sie zuletzt 
einen ganzen Monat lang strikt am 
selben  Ort waren? 
Abtprimas Notker: Ich glaube im Jahr 
2000, als ich noch Erzabt von St. Otti-
lien war. 

Wie entspannen Sie sich am besten 
zwischen all den Terminen? 
Abtprimas Notker: Die Angelpunkte 
meines Tages sind die Chorgebetszei-
ten, egal wo ich  mich gerade aufhalte. 
Ein bisschen Musik am Abend, auf der 
Querflöte  oder E-Gitarre, bringt darü-
ber hinaus Auflockerung und Farbe in 
den Stress. 

Sie sind inzwischen etwas über 60 
Jahre alt. Eigentlich ein  gutes Alter, 
um noch einmal einen Wechsel zu 
wagen. Der Eichstätter  Bischofsstuhl 
wäre gerade frei. Interesse? 
Abtprimas Notker: Nicht im geringsten. 
Ich bin nicht ins Kloster gegangen, um 
auf  Umwegen Bischof zu werden. Ein 
Abt hat andere Aufgaben als ein  Diö-
zesanbischof, und ein Abtprimas für 
einen weltweiten Orden erst  recht. Das 
ist kein geringerer Dienst für das Leben 
der Kirche als  der eines Bischofs, nur 
eben ein anderer. 

Wenn es nicht der Bischofsstuhl in 
Eichstätt wird, wie und wo  sehen Sie 
Ihre mittelfristige Zukunft? In Rom? 
Oder wieder in  Deutschland?
Abtprimas Notker: Meine Amtszeit 
geht noch bis zum September 2008. 
Ich könnte dann auf  je vier 
weitere Jahre wiedergewählt 
werden, falls die Äbte es  
wünschen und ich es anneh-
me. Ansonsten kehre ich 
nach St. Ottilien  zurück 
und werde sehen, wo mich 
der Erzabt von St. Ottilien 
noch  brauchen kann. Ich 
könnte Exerzitien geben. 
Besonders reizen würde  
mich Nachhilfeunterricht 
an unserem Gymnasium. Dazu 
müsste ich mich dann  allerdings noch 
schwer in die heutigen Lehrpläne und 
Inhalte einarbeiten.

Ich könnte dann auf  je vier 
weitere Jahre wiedergewählt 
werden, falls die Äbte es  
wünschen und ich es anneh-
me. Ansonsten kehre ich 
nach St. Ottilien  zurück 

an unserem Gymnasium. Dazu 
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Neues aus St. Ottilien
Rund um die Erzabtei

16 bayerischen Klöstern im Kasten 
haben; darunter aus Ettal, Andechs, 
St. Stephan, Ottobeuren und Metten. 
Der Sendetermin ist für das Jahr 2007 
geplant. 

AUSGEZEICHNETE SCHULE

Das Rhabanus-Maurus-Gymnasium 
gehört zu den 25 besten Gymnasien in 
Bayern. Das jedenfalls hat das Bayeri-
sche Kultusministerium der Ottilianer 
Schule in einem offiziellen Anerken-
nungsschreiben bestätigt. Grundlage 
dieser Einschätzung sind die konstant 
»hervorragenden Ergebnisse«, die das 
Gymnasium in den zentralen Leis-
tungstests (Deutsch, Englisch und Ma-
thematik) in den vergangenen Jahren 
erzielt hat. Von 2002 bis 2005 waren 
die Ottilianer Schülerinnen und Schüler 
in diesen Tests immer wieder ganz vor-

ne gelandet. Ottilien nimmt damit un-
ter den über 400 Gymnasien in Bayern 
einen absoluten Spitzenplatz ein.  

ERZABT TRÄUMT VOM PAZIFIK 

Erzabt Jeremias Schröder träumt von 
einem kleinen Kloster am Pazifik. Das 
jedenfalls sagte er jetzt im Interview 
mit dem Wirtschaftsmagazin »finest.
finance!« auf die Frage, wo denn sein 
Traumhaus stünde. Außerdem verriet 

der Ottilianer 
Abtpräses dem 
Magazin, was er 
auf eine einsame 
Insel mitneh-
men würde: »So 
viele Bücherkis-
ten wie möglich 
- und mein Bre-
vier«.  

EIN KLOSTER IM KAMERAFOCUS

Klöster sind in. Zumindest bei Filme-
machern! - Nach dem großen Erfolg 
der Sendereihe »Donauklöster« hat der 
Bayerische Rundfunk erneut eine Serie 
über Klostergemeinschaften in Auftrag 
gegeben. Seither ist ein vierköpfiges 
Filmteam in ganz Bayern unterwegs, 
um mit der Kamera einen Blick in die 
für viele faszienierende und immer 
noch etwas geheimnisvolle Welt der 
Klöster zu werfen. 
Anfang Mai war das Team um Regis-
seur Juri Köster in St. Ottilien. Bei herr-
lichstem Frühlingswetter besuchten die 
Filmemacher den Klostergarten, das 
Missionsmuseum und die abendliche 
Vesper. Außerdem standen Interviews 
mit Erzabt Jeremias, Pater Matthias, 
Bruder Tassilo und Pater Cyrill auf dem 
Programm.
Am Ende wird Köster Aufnahmen aus 

Oben links:
Im Klostergarten von 
St. Ottilien nimmt ein 
Filmteam Benediktiner-
mönche ins Visier. Vier 
Tage lang drehten die 
Filmemacher in der Erz-
abtei St. Ottilien.
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SCHÜLERBLASORCHESTER WIRD 50 

Das Schülerblasorchester hat im Febru-
ar seinen 50. Geburtstag gefeiert.  Und 
gut 1400 Besucher waren mit von der 
Partie: Die beiden Jubiläumskonzerte 

im Festsaal des Internats waren restlos 
ausgebucht. 
Immerhin haben die 70 Musiker ihren 
Zuhörern auch einiges geboten; unter 
anderem eine Welturaufführung: Diri-
gent Hans-Günter Schwanzer hatte 

zum Geburtstag des Orchesters beim 
Landsberger Komponisten Thaddäus 
Dorsch eigens einen neuen Marsch 
bestellt. »Ora et Labora« heißt das 
Stück, das während des Konzerts erst-
mals zu hören war. Die abwechslungs-
reiche und höchst humorvolle Kompo-
sition könnte in den nächsten Jahren 
neben dem Ottilienmarsch zum zweiten 
Erkennungszeichen des Orchesters wer-
den. 
Gegründet wurde das Orchester 1956 
von Schülern des Missionsseminars. 
Mit dabei war damals auch der heutige 
Abtprimas Notker Wolf. Erster Dirigent 
war Pater Albert Rieger OSB.  

DREI HOCH QUALIFIZIERTE 
NATURWISSENSCHAFTLER 
TRETEN INS NOVIZIAT EIN

Sie alle haben sich lange 
mit naturwissenschaftlichen 
Fragen beschäftigt, und jeder 
bringt einen Doktortitel mit: 
Bruder Timotheus (links), 
Bruder Markus (Mitte) und 
Bruder Elias (rechts) sind am 
20. März in St. Ottilien ins 
Noviziat eingetreten. - Br. Timotheus Bosch (31) hat in theoretischer Elementarteilchenphysik 
promoviert und anschließend in Amerika gearbeitet. Jetzt möchte er Theologie studieren. Bruder 
Markus Weiß kommt aus Freiberg in Sachsen. Als Ingenieur hat es ihn nach Eresing verschla-
gen. Dort wurde er auf St. Ottilien aufmerksam. Bruder Elias (34)  ist Geowissenschaftler. In 
Alaska und Norwegen hat er sich mit Polarforschung und Gletscherkunde beschäftigt, ehe er 
nach St. Ottilien kam.  

Links: Das Schülerblas-
orchester beim Jubilä-
umskonzert im Februar. 
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Bruder Otto Betler steht im Klos-
tergang neben der Abteikirche 
von St. Ottilien und nimmt die 

Glückwünsche von rund 100 Mitbrü-
dern entgegen. Ein Händeschütteln 
hier, eine Umarmung dort; und dazwi-
schen immer wieder ein herzliches 
Lachen nach allen Seiten. Eben hat 
Bruder Otto seine zeitlichen Gelübde 
abgelegt. Jetzt ist er Missionsbenedik-
tiner von St. Ottilien. Endlich. 
44 Jahre ist Bruder Otto inzwischen alt. 
Er hat bereits beim US-Kongress als 
Lobbyist gearbeitet, hat als Senner in 
den Schweizer Bergen Kühe gemolken 
und war Lehrer an einer Highschool in 
Atlanta. 
Ein Leben voller Zufälle? Nein, sagt 

Bruder Otto. „Ich hatte das Ziel immer 
vor Augen. Nur der Weg war nicht 
geradlinig.“ Er macht mit der Hand 
Schlangenlinien, während er erzählt: 
So sei das gegangen. Immer hin und 
her. Aber die Richtung blieb doch die 
gleiche.

Geboren wurde Bruder Otto als Bruce 
Betler im Städtchen Helvetia in West 
Virginia. Die Familie kommt aus der 
Schweiz. Seit fünf Generationen sind 
sie in den Staaten. Am Benediktiner-
College von St. Vincent in Pennsyl-
vania hat Betler von 1980 bis ´84 

Philosophie und Englisch studiert. 
Anschließend war er Lehrer an einem 
Gymnasium in Atlanta. 
Damals ist er bei der Societas Mariae 
ins Noviziat eingetreten. „Aber nach 
zwei Jahren habe ich gemerkt, dass das 
nicht passt.“ Ihm fehlte die monasti-
sche Atmosphäre, die ihn in St. Vin-
cent so beeindruckt hatte. Sein Oberer 
bei der Societas habe ihm damals 
gesagt: „In St. Vincent ist die Liturgie 
ein Fünf-Gänge-Menü, bei uns hier 
nur ein Sandwich.“
Betler war das zuwenig. Er nahm 
eine Auszeit und ging in die Schweiz, 
wo noch entfernte Verwandte seiner 
Familie leben. Im Berner Oberland hat 
er damals als Senner gearbeitet, hat 
morgens die Kühe gemolken, hat sie 
mittags auf die Almen getrieben und 
abends Butter gemacht.
Im Herbst ging er zurück in die Staaten, 
um in Washington an der Katholischen 
Universität von Amerika zu arbeiten. 
„Eine schöne Zeit“, sagt er heute. Aber 
das Gefühl, angekommen zu sein, hatte 
er immer noch nicht. Es zog ihn zurück 
in die Einsamkeit. Warum? „Gott hat 
mich gerufen.“
Im August 1992 zog Betler in die 
Berge West Virginias. Fortan lebte er 
als Einsiedler in einem „primitiven 
Blockhaus“. Viele alte Obstbäume habe 
es da gegeben. Und Löwenzähne. „Ja, 
ich habe damals viele Löwenzähne 
gegessen“, sagt er, blickt sinnend aus 
dem Fenster und lächelt.  

»Gott hat mich gerufen« / Ein Leben zwischen Washington und Berner Oberland

Beim US-Kongress in Washington hat er Lobby-Arbeit gemacht, auf einer Alm im Berner Oberland 

Kühe gemolken und dazwischen in West Virginia als Einsiedler gelebt: Bruder Otto Betler wurde 

vom Leben gewaltig umhergetrieben. Jetzt hat er endlich seinen Platz gefunden, als Missionsbene-

diktiner von St. Ottilien. Ende März hat er in der Klosterkirche die zeitlichen Gelübde abgelegt. 

Einsiedler aus West-Virginia 
  wird Mönch in St. Ottilien

  »Ich habe Löwen-
  zähne gegessen«
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Vier Jahre hat er ganz allein in der 
Bergwelt gelebt. Langweilig wurde es 
kaum. „Man ist ja ständig beschäftigt. 
Es braucht viel Zeit, die Speisen zu 
organisieren, Feuerholz zu sammeln 
und so weiter...“ Manchmal kamen 
auch Besucher. Und wenn sie fragten, 
was sie ihm bringen könnten, habe er 
spaßeshalber gesagt: „Oh, bitte einen 
79er Chateauneuf du Pape; und ein 
Stückli Brot.“ 
Besucher kamen zuletzt viele. Und 
eines Tages stand da eine Frau vor 
seiner Blockhütte, die ihn fragte, ob er 

nicht beim Jugendprogramm „Youth-
Build“ mitarbeiten wolle. Sechs Mona-
te sollten es ursprünglich sein. Schließ-
lich wurden sechs Jahre daraus, in 

denen Betler vor allem Lobby-Arbeit 
für das Programm beim US-Kongress 
machte. 
Die Wende kam mit einer E-Mail, 
die ihm ein ehemaliger Mitstudent 
aus St. Vincent schickte: Es gäbe da 

einen Mönch, der E-Gitarre spiele. Ob 
er davon schon gehört habe? Nein, 
hatte er nicht. Betler war neugierig 
geworden. Der „Mönch“ war nicht nur 
Benediktiner, es war gleich ihr oberster 
Repräsentant: Abtprimas Notker Wolf. 
Damals war Betler schon klar, dass 
er Benediktiner werden wollte; am 
liebsten in der Schweiz, aber mög-
lichst nicht in einem dieser gewaltigen 
Barock-Bauten. Er schrieb Abtprimas 
Notker einen Brief: Ob denn alle Klös-
ter in der Schweiz barock seien? Ja, 
leider, habe Notker geantwortet. „Nur 
unseres nicht.“ -  Unseres? – Ja, es 
gebe in der Schweiz ein Kloster der 
Missionsbenediktiner, das nicht barock 
sei.
Damals hat Betler zum ersten Mal 
von den Missionsbenediktinern gehört. 
Anfang 2003 schaute er sich die 
Schweizer Klöster einmal an; er war in 
Einsiedeln, Engelberg und Uznach. Im 
Februar kam er auch nach St. Ottilien. 
„Nach zwölf Stunden war mir klar: 
Das ist es.“ Hier sei alles da gewesen, 
was er immer gesucht habe. Er hatte 
als Lehrer gearbeitet - hier gab es ein 
Gymnasium. Er hatte Interesse an der 
Neu-Evangelisierung – hier machte 
man Mission. Er hatte in der Schweiz 
Kühe gehütet – und hier gab es eine 
große Landwirtschaft. Nur eines fehlte: 
die Schweiz. „Aber ich bin nahe genug 
dran“, sagt Bruder Otto. „Wenn Föhn 
ist, seh ich die Alpen. Das reicht.“

 Ein Abt mit E-Gitarre
 weckt das Interesse

Oben links:
Bruder Otto Betler in der Bibliothek 
von St. Ottilien.

Unten links:
Vom Klostergarten aus sieht der 
gebürtige Amerikaner seine 
geliebten Alpen.
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Sich einen Klosternamen auszu-
suchen ist gar nicht so einfach, 
wie es zunächst scheint. Die 

Möglichkeiten sind jedenfalls relativ 
begrenzt, da der Ordensname nur ein-
mal innerhalb derselben Gemeinschaft 
vorkommen soll. Im Idealfall ist der 
Namenspatron noch zu haben, mit dem 
der Kandidat etwas Besonderes verbin-
det, wie etwa der Patron seiner Heimat-
pfarrei, oder ein Heiliger, der in seinem 
Leben von Bedeutung war. In größeren 
Gemeinschaften ist das gar nicht so 
leicht und so beginnt die Suche für 
gewöhnlich mit der Telefonliste. 

Wie sich Benediktiner einen Klosternamen wählen
TEXT: P. Emmanuel Löwe, St. Ottilien

Aus Max wird Elias, aus Stefan Timotheus und Holger heißt plötzlich Markus: Wer in ein Bene-

diktinerkloster eintritt, erhält bei der Aufnahme einen neuen Namen. Und im Gegensatz zum 

Taufnamen hat der Kandidat dabei sogar Mitspracherecht.  Das letzte Wort spricht aber der 

Abt. Und auch sonst gibt es einige Regeln zu beachten. 

Schnell gewinnt man den Eindruck, 
dass offenbar alle Namen schon ver-
geben sind. Und auch, wenn der 
Wunschname nicht auf der Telefon-
liste steht, heißt das noch nicht, dass 
er frei ist, da sich ja viele Mitbrüder 
in der Mission befinden. Auch wenn 
sie schon jahrelang in Übersee leben, 
wird deren Namen nicht ein zweites 
Mal vergeben.

EINE LISTE MIT DREI NAMEN 
Die Missionare erscheinen natürlich 
nicht im klösterlichen Telefonverzeich-
nis, das alle paar Jahre einmal aktua-

lisiert wird. Da hilft dann ein Blick in 
den „Schematismus“, jenem Verzeich-
nis aller Mitbrüder unserer Kongrega-
tion, aufgegliedert nach Zugehörigkeit, 
Würde und Alter.
Der zukünftige Novize darf sich vor der 
Aufnahme drei Wunschnamen aus-
suchen, die er auf eine Liste schreibt 
und dem Abt übergibt. Der wählt dar-
aus schließlich einen Namen aus und 
verkündet seine Entscheidung bei der 
feierlichen Aufnahme ins Noviziat. 
Die ganz große Überraschung bleibt 
dem Novizen selber also erspart, doch 
geht bei jeder Namensverkündigung 

Eine Liste mit drei Namen

Zwei Namen - ein Mensch: Pater Emmanuel hieß früher Stephan Löwe.
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ein kleines Raunen durch die Gemein-
schaft: So mancher kann sich noch an 
den „Vorgänger“ erinnern, fühlt sich 
in seinen Vorahnungen bestätigt oder 
freut sich einfach über die getroffene 
Wahl.

BEWUSSTER NEUBEGINN
Aber warum muss es überhaupt ein 
neuer Name sein? Heute sagen wir, 
dass sich der Kandidat damit der be-
sonderen Fürsprache eines Heiligen 
anvertraut. Die Annahme eines neuen 
Namens soll außerdem den bewussten 
Beginn eines neuen Lebensabschnittes 
unterstreichen. Früher dürften auch 
andere Gründe im Vordergrund ge-
standen haben, wie etwa die bewuss-
te Trennung von der Familie und dem 
bisherigen sozialen Umfeld. Damit 
wurden die Worte Jesu »Wer Vater oder 
Mutter mehr liebt als mich, ist meiner 
nicht würdig, und wer Sohn oder Toch-
ter mehr liebt als mich, ist meiner nicht 
würdig« (Mt 10,37) buchstäblich in die 
Tat umgesetzt. 
Neben diesem Aspekt dominierte natür-
lich auch die spirituelle und geistliche 
Dimension: Die Annahme eines neu-
en Namens kam einer „zweiten“ Taufe 
gleich, symbolisierte das „neue Leben 
in und mit Christus“ und sollte an das 
kommende ewige Leben erinnern.
Der Brauch, in benediktinischen Ge-
meinschaften einen Klosternamen zu 
vergeben, lässt sich bei Benedikt üb-
rigens noch nicht finden. Auch die 
unmittelbaren Mönchsväter vor und 

Eine Liste mit drei Namen

nach ihm kennen ihn nicht. Mit dem 
Anlegen des Mönchsgewandes und 
den Professriten war die Aufnahme 
in die neue Gemeinschaft besiegelt, 
ohne dass dabei eine Namensgebung 
erwähnt wird. Zwar gibt es einzelne 
berühmte Beispiele, wie etwa den Hei-
ligen Winfried, der den Namen Boni-
fatius annahm, doch scheint sich diese 
Gepflogenheit erst mit den Klöstern der 

DIE HÄUFIGSTEN 
KLOSTERNAMEN 

IN DER KONGREGATION 

 1.  Benedikt (16)

 2.  Peter (13)
   Stephan (13)

 4.  Anselm (12)
  Franz (12)
  Gregor (12)
  Joseph (12)

 8. Bonifaz (11)
  Raphael (11)
  Thomas (11)

 11. Dominik (10)
  John (10)
  Martin (10)
  Maurus (10)
  Paul (10)

Links:
Der neue Name wird auch in den 
Ausweis eingetragen; unter der Rubrik  
»Ordens- und Künstlername«.

Links:
Es gilt zwar der Grundsatz, dass jeder 
Name nur einmal pro Kloster vergeben 
werden soll. Weil aber die Kongregation 
der Missionsbenediktiner aus vielen Klös-
tern besteht, kommen insgesamt doch viele 
Namen häufiger vor. An der Spitze der 
Beliebtheitsskala unter den weltweit über 
1000 Missionsbenediktinern steht - wie 
könnte es anders sein - Benedikt; gefolgt 
von Peter und Stephan.

Bursfelder Kongregation in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts allgemein 
durchgesetzt zu haben.

UND WAS STEHT IM AUSWEIS? 
Eigentlich gewöhnt man sich schnell 
an seinen neuen Namen. Innerhalb der 
Gemeinschaft verschwindet - nach ei-
nigen Versprechern - der Taufnahme 
des Novizen bereits nach kürzester Zeit. 
Dass es innerhalb der eigenen Familie 
und im alten Freundes- und Bekann-
tenkreis beim alten Namen bleibt, ver-
steht sich von selbst. Man bleibt eben 
doch der alte, selbst mit neuer Kleidung 
und anderer Anrede. 
Auch polizeilich kommt es zu keinerlei 
Verwirrungen, da man sich den neu er-
haltenen Klosternamen in seinen Rei-
sepass eintragen kann, unter „Ordens- 
oder Künstlername“, gleich nach der 
Körpergröße und der Augenfarbe.  
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1. PREIS:
Handgeschöpfter Weihwasserkrug
2. PREIS:
Geschnitzter Löwe aus Tansania
3. PREIS:
Brieföffner aus Ebenholz

LÖSUNG BIS 30. JUNI AN:
Redaktion Missionsblätter
Missionsprokura St. Ottilien
86941 St. Ottilien

Gewinner des letzten Preisrätsels:
1. Hans Hüttinger, Breitbrunn
2. Nina Gampper, Bad Kreuznach
3. Helene Kleiber, Biberach

Den Gewinner(inne)n einen
herzlichen Glückwunsch!

Ein KFZ-Mechaniker ist soeben bei 
Petrus angekommen. »Heiliger 

Petrus, warum bin ich denn schon hier, 
ich bin doch erst 45!« Petrus blättert in 
seinen Unterlagen: »Eigenartig, nach 
den Stunden, die Du Deinen Kunden 
berechnet hast, musst Du schon 94 
sein!« 

Petrus kommt ganz verzweifelt zu 
Gott Vater und klagt: »Vier mal hat 

es schon an die Himmelstür geklopft, 
doch jedes Mal, wenn ich öffne, steht 
einer draußen, sagt  ,I bin der Hu´  und 
ist weg«. Darauf Gott: »Beruhige dich 
Petrus, das ist nur der Huber-Bauer, der 
wird grad reanimiert.«

Wie soll das Kind heißen?« fragt 
der Pfarrer bei der Taufe. »Hans 

Christian Markus Uwe Karl Otto«, ant-
wortet der Vater. Der Pfarrer flüstert 
dem Küster zu: »Mehr Wasser bitte!«

Plötzlich rutscht der Bergsteiger aus 
und kann sich gerade noch an 

einem winzigem Felsvorsprung fest-
halten. Als seine Kräfte nachlassen, 
blickt er verzweifelt zum Himmel und 
ruft »Ist da jemand?« - Von hoch oben  
kommt es zurück »Ja« - Der Bergstei-
ger: »Was soll ich tun?« - »Sprich ein 
Gebet und lass los!« - Der Bergsteiger 
nach kurzem Überlegen: »Ist da noch 
jemand?«

»Der Mönch 
          ist nicht leicht 
 zum Lachen bereit«
                   Regel Benedikts 7,59

Preisrätsel
Lösungswort: Er bringt oft Eiseskälte.
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Benedikt XVI.
Gott ist die Liebe
Herder 2006 – 9,90 Euro
ISBN 3-451-29191-6

SYLVIA MÜLLER UND MICHAELA SANGL
UNTER GOTTES REGENBOGEN
Beten mit Kindern - das ist nicht immer 
leicht. »Unter Gottes Regenbogen. Die 
schönsten Kindergebete« will dabei helfen. 
Auf 115 Seiten versammelt der liebevoll 
illustrierte Band Kindergebete für jeden 
Anlass. Syliva Müller hat die Auswahl 
besorgt, Michaela Sangl die Illustrationen. 
Neben Morgen-, Tisch- und Nachtgebeten 
finden sich hier auch Texte und Lieder zu 
den Kirchenfesten, zu Krankheit, Streit, 
Familie, Spaß und Spiel. Und wer noch 
mehr Gebete sucht, findet im ausführlichen 
Quellenverzeichnis viele Anregungen.

Sylvia Müller und Michaela Sangl
Unter Gottes Regenbogen
Herder 2005 – 14,90 Euro
ISBN 3-451-28666-1

BENEDIKT XVI.
GOTT IST DIE LIEBE
Für alle, die die erste Enzyklika von 
Papst Benedikt XVI. noch nicht selbst 
gelesen haben, kommt hier das Schreiben 
»Deus caritas est« in einer sehr schönen, 
gebundenen Ausgabe. Als Zugabe hat der 
Verlag noch drei ausführliche Kommen-
tare beigelegt: vom Ratsvorsitzenden der 
Evangelischen Kirche, Wolfgang Huber, 
dem griechisch-orthodoxen Metropoliten 
von Deutschland, Augoustinos Labarda-
kis, und von Karl Kardinal Lehmann, dem 
Vorsitzenden der deutschen Bischofskon-
ferenz.

SIEGFRIED HERTLEIN
HUNDERT JAHRE ABTEI NDANDA
Die Abtei Ndanda in Tansania feiert in 
diesem Jahr ihr 100-jähriges Jubiläum. 
Passend dazu hat Altabt Siegfried Hertlein, 
der der Abtei von 1976 bis 2001 vorstand, 
einen kleinen Lese- und Bildband dazu 
herausgebracht. Die ersten 60 Seiten des 
Bändchens gehören der Geschichte des 
Klosters. Anschließend stellt Abt Siegfried 
die unterschiedlichen Arbeitsbereiche der 
Abtei in der Gegenwart vor und fragt 
nach den Anforderungen, denen sich die 
Gemeinschaft in der Zukunft wohl stellen 
muss.
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Veni Creator
Pfingsten, Feierliches Pontifikalamt
4. Juni, 9.15 Uhr, Klosterkirche

Festliche Musik zum Pfingstfest
Vokal Ensemble München und Choralschola
4. Juni, 19.30 Uhr, Klosterkirche

Priesterweihe
Feierliche Priesterweihe von Bruder Tassilo Lengger
durch Bischof Walter Mixa
5. Juni, 9.15 Uhr, Abteikirche

Ordensoberenkonferenz
Festhochamt mit dem Apostolischem Nuntius
Erzbischof Erwin Josef Ender 
8. Juni, 17.00 Uhr, Klosterkirche

Herr, lehre uns beten
Kleine Gebetsschule nach dem Lukas-Evangelium
mit Pater Willibrord Driever
13. bis 17. Juni, Exerzitienhaus

Fronleichnam
Eucharistiefeier in der Klosterkirche 
mit anschließender Prozession durch das Klostergelände
15. Juni, 8.00 Uhr, Klosterkirche

Karolingische Buchmalerei
Vortrag von Prof. Mayr-Harting (Oxford) 
zum 1150. Todestag von Hrabanus Maurus 
22. Juni, 19.30 Uhr, Exerzitienhaus

Herz-Jesu-Fest
Titularfest unserer Kongregation und der Abteikirche;
Pontifikalamt mit Diakonatsweihe
23. Juni, 9.15 Uhr, Abteikirche

Weitere Informationen bei: Exerzitienhaus St. Ottilien • 86941 St. Ottilien
Tel.: 08193/71600 • kontakt@erzabtei.de • www.erzabtei.de

Termine & Veranstaltungen
in St. Ottilien

Meditationswochenende
»Der Tanz ist der Gefährte und Gespiele der Gnade« (Ambrosius)
mit Pater Rupert Hemminger und Heidi Rygh
23. bis 25. Juni, Exerzitienhaus

Professjubiläen
Pontifikalamt mit Feier der Professjubiläen
8. Juli, 9.15 Uhr, Klosterkirche

Benediktusfest
Pontifikalamt, anschließend Feier mit Blasmusik 
im Garten des Exerzitienhauses
16. Juli

Carmina divina
Mittelalterliche Musik von Hrabanus bis Hildegard
Stephanie Haas und die Choralschola der Erzabtei
20. Juli, 19.30 Uhr, Klosterkirche

Kloster auf Zeit
Einmal Kloster von innen erleben
Angebot für junge Männer
Anmeldung unter tassilo@ottilien.de
31. Juli. - 6. August


